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3. Jahrg 


(6. Fortſetzung.) 


Helen ſah ihn tieferſchrocken an. 

„Harry, ich bitte dich — das darfſt du nicht.“ 

„Doch, Helen,“ ſagte er eindringlich, „ich will leben und 
hoffe, daß Gott mir noch viele glückliche Jahre ſchenkt, aber 
ich muß mit dem Schwerſten rechnen. Du biſt meine einzige 
Erbin, wenn mich der Tod einmal abruft. Nimm mein 
Teſtament an dich. Es iſt unterſchrleben und gefiegelt. Kein 
Richter der Welt wird es anfechtbar finden. Nimm es und 
verwahre es gut.“ Er drückte es der Weinenden in die Hände. 
ann trat er zum Bettchen des heißgeliebten Kindes, und 
jeine Augen liebkoſten es. 

„Du, unſer Engel!“ 5 

en on ſich in fein Schlafzimmer zurück und — da krachte 
ein Schuß. : 

Entſetzt ſprang Helen auf und ſtürzte hinüber. ; 

Die erften Strahlen des neuen Tages leuchteten ins 
Zimmer und fielen auf einen Toten. 

Harry Wilde lag leblos am Boden. Ins Herz hatte ihn 
der Schuß getroffen. 0 

Helen ſchrie auf vor Qual und Grauen. Sie ſchrie um 
Hilfe, daß das ganze Haus zuſammenlief. Die Neger heulten 
auf, als ſie den geliebten Herrn tot am Boden liegen ſahen. 

Klein⸗Eva war erwacht, und ihr Weinen miſchte ſich mit 
dem Klagen der anderen zu einer furchtbaren Anklage. 

Da trat Allan ein. Nur halb angekleidet. Verſtört ſah er 
auf die Gruppen. = 

„Um Gottes willen — was iſt geſchehen? 

Totenblaß ſah er auf den Bruder am Boden. Seine weißen 
Hände zitterten. > 

Helen ſchrie auf, als fie ihn ſah. „Mörder! Bruder 
mörder! Gott wird dich Frege 

Allan ſtand unbeweglich. Seine mächtige Bruſt arbeitete 
krampfhaft, ſeine Zuge waren verzerrt, als er die Hand wie 
zum Schwure hob und ſagte: a 

„Helen Wilde, ich bin unſchuldig am Tode meines Bruders. 
Bei Gott, ich bin unſchuldig! Er hat ſich ſelbſt den Tod 
gegeben.“ f 

elen hörte ſeine Worte kaum noch. In namenloſem 
Schmerze kniete ſie neben ihren toten Gatten und ſtrich ihm 


mit zitternden Händen über das Haar. 
„Tot! Tot!“ ſchrie ſie auf. „Gemordet vom Bruder!“ 
* * 


(Nachdruck verboten.) 


* 

Harry Wilde war zur Ruhe gebettet worden. 

Ohne Geiſtlichen, ſtill, ſtumpf war die Beerdigung ver⸗ 
gangen. Die Cowboys 1 oe ſtanden am Grabe 
und hatten die Hände gefaltet als ob ſie beten wollten. 

Auch Allan Wilde wohnte der Beerdigung des Bruders 
bei. In ſeinem fahlen Geſicht zuckte keine stel, und als 
Helen am Grabe kniend betete, da faltete er die Hände und 
ſchien mitzubeten. 

Still ging das Begräbnis zu Ende. Geſtützt von dem 
treuen Tom, wankte Helen zu ihrem Kinde zurück. 

An ſeinem Bett brach ſie zuſammen. 

* * 


* 

Und wieder kam eine Nacht. 

Alles hatte ſich zur Ruhe begeben. Vor der Farm | 
unter dem leuchten den Firmament ein junger Cowboy m 
verwüſtetem Geſicht. Er ſtierte vor ſich hin. 

Grau war ſein Antlik und voll Falten; die Naſe ſprang 


— 


ſpitz daraus hervor. 
voll Unruhe. 

Als ob eine innere Qual ihn bedrücke. 

Still war es um ihn. Nur den Schlag ſeines Herzens 
vernahm er. 

Da hörte er mit einem Male ein Kind weinen. Klein⸗Eva 
weinte ſich in den Schlaf. 

Der Cowboy verzog ärgerlich das Geſicht. Grimm grinſte 
aus den Falten ſeines Antlitzes. 

„Still! Sei ſtill, Kind!“ ſchrie in ihm eine Stimme. Das 
pochende Herz ſprach. Er erhob ſich und ſah in den Himmel. 
Aber der Glanz der tauſend Sterne am Firmament, ihr 
Sarg und Funkeln, taten ihm wehe, und er ſenkte dis 

ugen. 

Da war das Weinen des Kindes verſtummt. 

Stunde um Stunde verfloß, und der Cowboy ſaß unbeweg⸗ 
lich an ſeinem Platze. 

Am Morgen war es; die erſten Strahlen der Sonne glitten 
über das Land, da horchte er wieder auf. 

Frau Helen weinte um den Toten. Alle Qual, das furcht⸗ 
bare Erleben der letzten Tage, waren in ihrem Weinen. 

Dem Lauſchenden ward es in der Bruſt eng. Sein Herz 
ſchlug wild. Ihm war, als ſtehe mit einem Male die Welt 
ſtill, als hielt der Wind ſeinen Odem an, um keinen Laut 
davonzutragen. 

Er empfand die Qualen des Weibes, der Frevlerhand das 
Liebſte geraubt hatte, und ſtöhnte auf. 

Er warf ſich auf den nachtkühlen Boden und grub ſein 
Antlitz in ihn. 


Als er ſich wieder erhob, da zitterten leine Lippen, und 
aus ſeinen Augen ſchrie Qual. . 

Er ging mit ſchweren Schritten nach dem Weideplatz der 
Pferde, riß feinen weißen Muſtang heraus und ritt in day 
a 

Keiner von feinen Kameraden jah ihn wieder. 


Seine Augen waren müde und doch 


Eine Woche ſpäter. 

„Ich laſſe Miſtreß Helen bitten!“ herrſchte Peter Allan 
Wilde den Schwarzen an, der in unterwürfiger Stellung vor 
der Tür ſtand. 

„Ja, Maffal“ 

„Dann tummel dich! Aber raſch, mein Burſche, fonft 
machſt du mit meiner Jenny Bekanntſchaft.“ 

Der Neger Tom, ſchon ein alter Mann mit ſchlohweißen. 
Bean ſah angſtvoll auf die Nilpferdpeitſche und ſchlich dann 
ort. 

Ueber die Veranda des Herrenhaufes der 
an der mexikaniſchen Grenze ſchlurfte er ſtill 
dann vor einer Tür ſtehen. 

Er lauſchte. 
einen drang an ſein Ohr. Schmerzhaft verzogen 
ſich ſeine Züge. N : 

Dre klopfte er, dann trat er langjam ein und blieb 
an der Tür ftehen. 

Helen, ſchwarz gekleidet, deren Blauaugen jo weh blickten, 
daß der Neger die Lider ſenkte und die Hände bewegte, als 
wenn er tröſtend ſtreicheln wollte, trat ihm entgegen. 

„Was bringſt du, guter Tom?“ fragte die ſchöne, fung; 
Frau mit wehem 1 ie 5 \ 

Klein⸗Eva ſaß am Boden und hielt ſich mit glückliche 
Lächeln an ihrem ſchwarzen Gewande feſt. 

Sie ſtrich ihrem Liebling über das blondlockige Haar. 

„Was bringſt du, Tom?“ wiederholte ſie. 

Der alte Neger fuhr zuſammen. 5 : 5 

„Oh, Tom nix Gutes bringen. Maſſa will mit Miſſis 
reden.“ . 

Sie wurde einen Schein bläſſer. 

„Meines toten Gatten Bruder, der Mörder, der ſich wit 


roßen Farm 
in und biieh 


trat ein. 


er Herr im Haufe gebärdet? Sag iym, ich mag ihn ridt 
ehen.“ a 

Tom ſtand erſchrocken in der Tür und rührte ſich nicht. 
Schließlich ſagte er bekümmert: „Oh. Tom haben große 
Angſt. Wird Maſſa Tom ſchlagen?“ 

Sie atmete ſchwer, dann ſchritt ſie zu dem Tiſche und ſchrieb 
ein paar Zeilen auf ein Stück- Papier. 

„Ich habe es dir aufgeſchrieben, Tom. Hier bing es ihm!“ 

„O Miſſis, ſo gut ſein, ſo gut.“ 

Er beugte ſich nieder und küßte den Saum ihres Kleides. 

Dann war Helen Wilde, die junge Witwe des Millionärs, 
allein. Sie ſah des Gatten Bild an der Wand an. und 
heiße Zähren rollten ihr über die Wangen. 

„Du Geliebter, warum haben Mörderhände dich von mir 
geriſſen?“ 

Doch das Kind, die kleine Eva, konnte die Mutter nicht 
traurig ſehen, fie lachte io herzlich, daß Helen fie hochnahm 
und innig an ſich drückte. 

„Du, mein Goldkind, daß ich dich noch habe!“ 

Es klopfte ſcharf an der Tür. g 

Helen fuhr zuſammen. 

„Herein!“ rief fie, und ihr Schwager Peter Allan Wilde 
Aus ſeinen Zügen ſprach der rückſichtsloſe Tat⸗ 
menſch. e 

„Guten Abend, Madam! Da Sie meinem Wunſche nicht 

olge leiſten, muß ich mich wohl oder übel bequemen, zu 

hnen zu kommen. Sie geſtatten, daß ich mich ſetze“ 

r nahm am Tiſche Platz und ſchlug die Beine überein- 
ander. 

Helen riß alle Energie zufammen. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Sofort, meine Beſte. Etwas rein Geſchäftliches. Ich 

Ihnen nach Rückſprache mit meinem Bruder Mill 
einen Vorſchlag zu machen. Wir bieten Ihnen eine Rente 
von monatlich hundert Dollar und außerdem 50 Dollar für 
die Krabbe, wenn Sie ſchriftlich auf alle ſonſtigen Anſprüche 
verzichten.“ 

Frau Helen Wilde ſtand einen Augenblick wie verſteinert 
da, dann faßte ſie ſich aber raſch. 

„So, das iſt Ihr Vorſchlag. Miſter Wilde. 
ich ihn zurückweiſe?“ 

„Dann erhalten Sie nichts!“ ſagte er brutal. 

„Als Univerſalerbin? Oder ſollte Ihnen nicht bekannt ſein, 
daß mein Mann mir und meinem Kinde alles vermacht hat, 
daß Ihnen nicht ein Grashalm auf dieſem Beſitz gehört!“ 

„Das will ich wohl glauben, daß unſer lieber Bruder der 
kleinen blonden Krankenſchweſter alles zugedacht hat. Sieht 


Und — wenn 


. ihm ähnlich. — Aber zum Teufel, wir zwei Brüder ſcheren 


— 


uns nicht darum. Wenn Sie ſich auch das Teſtament er⸗ 
ſchlichen haben, es iſt ja nur ein lumpiger Fetzen Papier. 
Hundertundfünfzig Dollar, nicht einen Cent mehr, die wollen 
wir Ihnen monatlich laſſen. Wir behaupten, daß Sie mit 
Harry eine ordnungsgemäße Ehe geſchloſſen haben. Es war 
Ihnen erwünſcht, auf dieſe Weiſe zu einem angenehmen 
Leben zu kommen.“ 

Die blaſſen Wangen der ſchönen, jungen Frau waren vor 
Erregung gerötet. 

„Glauben Sie, erbärmlicher Burſche, daß ich mich von 
Ihnen einſchüchtern laſſe? Das Teſtament iſt in guten 
Händen, auch der Trauſchein. Ich werde für mein Recht 
lämpfen, nicht 19 mich, ich brauche nichts, aber meinem 
Kinde bin ich's ſchuldig.“ f 
Peter Allan Wilde lachte kurz auf. 

„Ihr Temperament könnte mich reizen. Aber befürchten 
Sie in der Hinſicht nichts Wir wollen lediglich das Erbe 
unſeres Bruders, das uns zuſteht.“ — 

„Um den Sie ſich bei Lebzeiten nicht gekümmert haben, den 


Sie mordeten!“ 


Allan zuckte zuſammen. 

„Miſtreß Wilde, ſeien Sie vorſichtig. Es iſt klar erwieſen, 
daß mein unglücklicher Bruder Selbſtmord verübte. Der 
Schuß wurde nachweislich aus ganz kurzer Entfernung ab⸗ 
gefeuert.” 

„Ja, von der großen Sykomore aus, die faſt bis ins Fenſter 
reicht!“ rief ſie erbittert. 

„Denken Sie, was Sie wollen. Jedenfalls warne ich Sie, 
meine Beſte. Sie ſind nicht in Ihrem langweiligen Deutſch⸗ 
land, wo einer beſtraft wird, wenn er links geht. Sie ſind 
hier fernab jedes Schutzes.“ 

Unerſchrocken 16 ihm die junge Frau ins Geſicht. 

„Sie irren. — Ich habe Schutz — mich ſelber und dann 
meinen Gott.“ Peter Allan Wilde lächelte. 

„Ueberlegen Sie es ſich, Madam. Zwei Tage haben Sie 
gr — Ich mache Sie aber darauf i daß die 
eute, die ich mitgebracht habe, dafür ſorgen werden, daß 
nicht eine Maus ohne meinen Willen aus dem Hauſe kommt.“ 


RZ ee 


„ifo Gewalt?“ Hellſte Empörung Toderte aus NHelens 
Worten 

„Ja! Ich will daß Sie mir keine unnützen Schwierig⸗ 
keiten machen. Tun Sie im Haufe, was Sie wollen Aber 
— keinen Schritt außer dem Hauſe.“ 

Krachend flog die Tür zu und Frau Helen war mit ihrem 
Kinde allein 

Einen Augenblick ſtand ſie regungslos. 
die Kraft. Heftig weinte ſie auf. 

Die kleine Eva ſah ängſtlich auf die Mutter. 
chen verzog ſich zum Weinen 

„Mammam!“ bat ſie, und das kleine Stimmchen zitterte. 

Da riß ſie das Kind wild an ſich und küßte es heiß. 

„Du, mein Goldkind, du, mein Süßes! Gottlob, daß ich 
dich habe! Für dich will ich kämpfen. Du folljt deines 
Vaters Erbe beſitzen.“ 

Das Kind ſchmiegte ſich innig an ſie und ſchlang die Aerm⸗ 
chen um ſie. 

„Mama, dud lein!“ liſpelte es und die Blauaugen leuch⸗ 
teten die Mutter an. r 

Die Nacht kam. Helen lag wach und lauſchte den ruhigen 
Atemzügen ihres Kindes. 

Ihr war mit einem Male ſo bang in der Seele, daß ſie 
erſchauerte. 

Sie horchte auf. 

Was war das! Ihr ſchien, als bemühe ſich jemand, die 
Tür zu öffnen Raſch ſchlug ſie Licht. 

Da {ah fie, wie ſich die Türklinke bewegte. 

Sie riß den Revolver hervor, den ſie immer bel ſich führte, 
und richtete ihn nach der Tür. 

Befreit atmete ſie auf. Die beiden ſtarken Riegel waren 
vorgeſchoben. 

Die Klinke ging wieder hoch und ſie hörte ſchleichende 
Schritte Alles wurde wieder ſtill. 

Es geht ums Leben! fühlte ſie. Und der unverzagten 
Frau klopfte nun doch das Herz ſtürmiſch. 

Sie ſah auf ihr Kind. Eine namenloſe Angſt packte ſie. 

Fort, nur fort! ſchrie alles in ihr. 

„Um dich geht's, mein Liebling. Ich muß dich in Sicher⸗ 
heit bringen.“ 


Dann verließ ſie 


Ihr Münd⸗ 


. 


Fieberhaft arbeiteten ihre Gedanken, und ſie fand die 


ganze Nacht keine Ruhe. 

Am Morgen brachte Tom einen Brief Peter Allan Wildes. 

„Ich bin drei Tage abweſend. Am Freitag erwarte ich 
Ihre beſtimmte Antwort. Ich warne Sie nochmals, das 
Haus zu verlaffen.“ 

Der Brief trug keine Unterſchrift. 

Drei Tage Zeit, das hieß Rettung. 

„Tom, du mußt mir helfen!“ 

„O Miſſis, Tom alles tun, was Miſſis wollen.“ 

„Ich muß fliehen mit meinem Kinde. Es geht ums 
Leben. Man will uns hier umbringen.“ 

„Tom will helfen. Maſſa fein ſchlecht. Klein⸗Eva follen 
ſterben. Tom hatte gehört, wie er zu Afjana ſagen: wenn 
Kind nicht mehr leben, er goldene Kette, große goldene Kette 
geben: Oh, Tom, auf der Hut ſein.“ f 

Aſſana hieß die dicke Köchin. 

Helen war totenblaß geworden. 

„Und Aff 2 


ana —? . 

„Aſſana will goldene Kette haben. Aſſana iſt ec oh, 
fo ſchlecht. Tom nicht laſſen zu. Tom paſſen auf. iffis 
Klein⸗Eva keine Milch von Aſſana geben.“ 

„Guter Tom!“ ſagte Helen und heiße Tränen liefen ihr 
über das Antlitz. 

„Oh, Miſſis, nicht weinen. Tom haben einen Gedanken. 
Tom wollen ſprechen mit ſchwarzen Brüdern — oh, ſo treu 
alle, nur fremde Männer böſe. Oh, ſpielen und fluchen.“ 

„Guter Tom, hilf mir fort von hier. Hilf mir, ich will dir 
es reichlich lohnen.“ 

Tom ging zu feinem ſchwarzen Kameraden, zu dem jungen 
Neger Sau 

„Saul, Bruder, höre Tom reden. Miſſis muß fort. Mafia 
wollen Miſſis und Klein⸗Eva umbringen. Tom und Saul 
müſſen Miffis fliehen helfen.“ 

Saul rollte wild die Augen und nickte heftig. 

„Tom haben gutes Gedanken. Saul reiten zu Maſſa 
Seidelmann.“ Das war der deutſche Farmer, der acht Reit⸗ 
ſtunden entfernt eine kleine Farm beſaß. Der „Inſelfarmer“ 
wurde er genannt, denn er hatte fein Haus auf die Inſel in 
einem Nebenfluſſe des Arizoba, dem Malang, gebaut. Auf 
dieſe Weiſe war es eine kleine et bet die bei Angriffen 
durch Indianer gute Dienfte geleiftet hatte. N 

„Saul reiten zu Maſſa Seidelmann.“ 


(Bortfehung: folgt.) 


e 


Skizze von Irmgard Mahlke. 


Eingeſchüchtert und mutlos ſaß Gabriele Wittſtock der 
alten Dame gegenüber. „Wenn Sie glauben, meinen Ans 
ſprüchen zu genügen, dann können Sie hierbleiben. Aber 
merken Sie ſich Sa Dienstags und men ift bei mir 
Bridge⸗Abend. Da müſſen Sie den Tee reichen. Doktor 
Wagner trinkt ihn ſchwarz, und Herr Stadtrat Hübner be⸗ 
kommt zwei Stückchen Zucker. So, und nun können Sie gehen 
und ſich Ihre Sachen einräumen.“ 

Gabriele Wittſtock war verzweifelt. Wie, anders hatte 
ſie ſich das vorgeſtellt, Haustochter zu ſein. Nun ſaß ſie hier 
wie eine Gefangene und mußte die Kapricen einer ehemaligen 
Hofopernſängerin ertragen. 

„Nein, ich bleibe nicht hier“, ſagte ſie trotzig, als ſie in 
ihrem Zimmer ſtand und ihren Koffer auspacken wollte. Dann 
aber wurde ſie kleinlaut, als ſie an ihre Eltern dachte. Sie 
war von ſechs Kindern das älteſte. Dann kamen drei Jun⸗ 
gen und zwei Mädchen. Die Jungens ſollten ſpäter ſtudie⸗ 
ren, das wollte ihr Vater, der Pfarrer Wittſtock aus Eich⸗ 
kamp. Ja, und dazu mußte jetzt ſchon geſpart werden, da 
konnte man fie, die Gabriele, zu Haufe nicht mehr gebrauchen. 

„Unſinn“, ſagte ſie reſolut und fuhr ſich über die Augen. 
Das wäre ja ein kläglicher Anfang, die Flinte gleich ins 
Korn zu werfen. Vielleicht gelang es beſſer, als ſie dachte. 

Gabriele, das friſche, geſunde Landkind, packte ihre 
Sachen aus und verſtaute fie in dem ihr zur Verfügung ge⸗ 
ſtellten Schrank. Sie ſah ſich in ihrem Zimmer um. Es war 
boch alles recht freundlich; was wollte ſie mehr. Weit öffnete 
ſie das Fenſter und atmete tief die Frühlingsluft ein. „Hier 
bringe ich mir ein Blumenbrett an, Mutter mu mir Stief⸗ 
mütterchen ſchicken, die dunklen mit den gelben Augen. Dann 
habe ich auch einen Garten.“ 5 

Mutiger als das erſtemal begab ſich Gabriele zu Frau 
von Zwingheim. Doch als ſie die alte Dame in einem Seſſel 
ruhen ſah, in dicke Decken gehüllt, da blieb ſie zögernd an der 
Tür 11855 3 

5 „Kind, machen Sie doch die Tür zu, es kommt ſo kalt 
herein. Ich bin zufrieden, daß ich mein Rheuma einiger⸗ 
maßen los bin“, empfing ſie Gabriele. 

Gehorſam ſchloß das junge Mädchen die Tür. Dann 

i is fie ſich mit einem Buch zu der alten Dame fegen und 
en. . Pre p 


Gabriele war die Kehle wie zugeſchnürt. Nur krampf: 


haft brachte ſie die Laute heraus. 

Frau von geingdein hielt ſich die Ohren zu. „Das Ge⸗ 
haſple kann ja kein Menſch aushalten. Haben Sie denn nicht 
leſen gt 

„Doch!“ ſagte Gabriele trotzig. 

„Soo?“, entgegnete die Künſtlerin, erſtaunt darüber, 
daß man ihr widerſprach. RE 

ee kann hier nicht leſen,“ ſtieß Gabriele hervor, „alles 
tft hier ſo 
dem draußen die Sonne ſcheint.“ 


„Wo ſcheint die Sonne?“ fragte die alte Dame ver- 

wundert. : 
„Na hier! Gabriele riß die 8 auseinander, 

machte das Fenfter auf und ließ die Sonne 
Zimmer leuchten. ’ 

Frau von Zwingheim hielt ſich geblendet die Augen zu. 

„Holen Sie mir raſch meine Sonnenſchutzbrille, Fräulein 
Wittſtock; das grelle Licht iſt der Tod für meine Augen.“ 

Gabriele mußte lachen, fo ſehr fe ſich auch zu beherrſchen 
bachte Hier ſitzt eine, die hat Angſt vor ein bißchen Sons. 
achte ſie beluſtigt. g > 


Folgſam holte fie der Sängerin die Sonne brille 
und rückte dann den Geſſel der allen Bone 2 ae et 
a deckte ſie 0 mit einem Guangkofell zu, nahm ihr 
uch wieder on und las weiter. Ihre Worte e 10 
mehr gewürgt; klar und hell kamen fte von des jungen Mäd⸗ 
chens Lippen. Frau von Zwingheim war zufrieden. 
Der erſte Bridge⸗Abend machte die Haustochter wieder 
verzagt. Boise agnes der Leibarzt def chenahltgen Sän⸗ 
erin, war empört, als er hörte, daß die Pgtientin am 
1 am offenen Fenſter geieien hatte, Er warf Ga⸗ 
briele night ſehr freundliche Blicke zu, fo daß dieſe fi heraus ⸗ 
efordert fühlte und waig ane 1 San und friſche 
uft haben noch nie einem Menſchen geſcha 5 5 
Frau von Zwingheim runzelte die Stirn, „Kind, warum 
üſſen Sie end immer wider prgden,“ tadelte fie, „Doktor 
agner muß es doch beſſer willen als Sie.“ 


eng, fo dunkel. Die Fenſter ſind verhangen, trotz⸗ 


ſtrahlen in das 


——ä—ü— ll —— ⸗ũ ' — — 
1 


ſtrich Gabriele übers Haar. 


i i u leidigen, 
„Wenn man angegriffen wird muß man ſich ver 0 
fonft ift man feige“, erklärte tampfesluftig das Mädchen vom 


de. * 27 * y 
25 Stadtrat Hübner ſtrahlte vor Vergnügen. Das iſt 9915 
wenigſtens ein Mädel, dachte er, die kriegt ſogar noch te 
Großſchnauze von Doktor Wagner klein. 2 

Er mochte den Arzt nicht, der an gemeinſamen Bier 
abenden mit ſeinen Beziehungen zur reichen Zwingheim ſich 
rühmte. Seine Honorare für die Konſultationen warer 

erade hoch genug. = 
: Fear Abe ſaß beleidigt in feinem Seſſel und hatte 

die Schultern eingezogen. 5 8 
ans Werne gnädige Frau,“ ſagte er mit gelränkter 
Stimme, „ich hoffe doch, daß Sie überzeugt ſind, daß ich nur 
auf Ihre Geſundheit bedacht bin; die kalte Frühlingslaft kann 
Ihnen ſehr ſchaden. Denken Sie nur an eine Lungen- 

tzündung.“ 8 ö r 1 
a Gabriele wunderte ſich darüber, wie verſchieden die 
Aerzte waren. Dr. Müller, der alte bärbeißige Arzt bei ihr 

u Hauſe, der ſchimpfte jede Frau aus, die 5 kleinen Kin⸗ 

I nicht in die Sonne brachte. Und wenn icht und . 
den kleinen Würmern wohltaten, dann ſollten fie alten Leu 
ten ſchaden? Das war doch komiſch. Sie nahm ſich vor, im 
näch en Trief danach an ae, 

Der weitere Abend verlief für Gabriele langweilig. Ihre 
Aufgabe war, die geleerten Teeſchalen wieder zu füllen. 
Dolkor Wagner hatte ſchon vier Taſſen Tee getrunken; um 
ſich an ihm zu rächen, machte ſie ihm in die fünfte Taſſe Tee 
vier er Zucker, obwohl fie wußte, daß er ihn ungezuderf 
trank. — 
Stadtrat Hübner, 
innerlich vor Vergnügen und ſchloß das 
in ſein väterliches Herz. f 5 
Gabriele hatte ſich ein Blumenbrett an ihrem Fenſter 
angebracht. Und darauf blühten wirklich Stiefmütterchen. 
An den Seiten hatte ſie noch ein paar Büſche Vergißmein⸗ 
nicht gerkang, die fie ſich dazugekauft hatte. Fleißig begoß 
ſie ihre Lieblinge, und jeden Morgen war ihr erſter Gang 
zu ihnen. g 
Als Frau von Zwingheim ſie einmal bei ihren Blumen 
rl huſchte etwas wie Rührung über das welke 
Geſicht. 


„Sie Heine Blumenfreundin, Sie“, ſagte ſie zärtlich und 


der das beobachtet hatte, wieherte 
Mädel vom Lande 


Das junge Mädchen war ſo überraſcht von dieſer unge. 
wohnten Mütterlichkeit, daß ſie die Hand der alten Dame 
ergriff und ſie küßte. g 
„Nicht doch, Kind,“ wehrte ſie, „ich freue mich nur über 
Sie. Sie halten ſo feſt an der Natur, daß man blindlings 
mittun muß.“ 8 8 
Gabriele holte den letzten Brief, den ſie von den Eltern 
und Geſchwiſtern erhalten hatte, und las der alten Dame 
einige Stellen daraus hervor. Das tat ſie öfter, nachdem ſie 
emerkt hatte, daß es Frau von Zwingheim wohltat. Dem 
rief war noch ein Zettelchen beigefügt, der von Doktor 
Müller ee Gabriele erzählte der alten Dame, daß ſie 
bei Doktor Müller angefragt hätte, wie man das Leiden ihrer 
errin wohl beſſern könnte. Und nun ſtand da auf dem 
ettel mit einer groben Schrift: „Sie ſoll man nicht ſo zim⸗ 
perlich ſein. Immer raus in die Sonne und tüchtig laufen. 
Es würde alles viel beſſer gehen, wenn man eben mehr 
ginge“, zitierte er noch. 

Frau von Su heim lachte herzlich darüber und war 
gar nicht böfe. Im Gegenteil. Nach ein paar Tagen erſchien 
zum Erſtaunen der Köchin und des Dienſtmädchens eine 
Hausſchneiderin. hs 

Die Sängerin ließ ſich Frühjahrskleider machen. Auch 
Gabriele mußte ſich wohl oder übel einige Kleider auf Koſten 
ihrer Herrin machen laſſen. f 

An einem beſonders warmen Tag meinte Frau von 
Zwingheim, es ſei Gol an die See zu reifen. 5 

„Ich habe in Swinemünde ſchon Zimmer gemietet. Sie 
kommen mit.“ h 7 

Es war ein ſeltſa Paar, das man im ſchön gepflegten 
Kurpark und auf d n ſehen konnte. Ga⸗ 
briele, jung und blühend, neben der alten vn von Zwing⸗ 

ge erholte nach Doktor Müllers Rezept. 

Eines Tages tauchte plötzlich Stadtrat Hübner mit 
ſeinem Sohn in Swinemünde auf. Frau von Zwingheim 
war freudig überraſcht, den alten Bridge⸗Freund hier zu 
treffen. Als ſie dann beide eines Nachmittags gemütlich im 


heim, die 


Leſeſaal bei einer Partie Schuch zuſammenfaßen, da beichlele 
Hübner. 5 

Sein Junge, ein richtiger Miſter Globetrotter, war kaum 
von einer Afrikareiſe zurückgefommen und wollte bald wieder 
los nach Auſtralien. Hübner wollte aber erſt einmal ſehen, 
ob Gabriele es nicht fertigbrächte, ihn in der Heimat feſt⸗ 
zuhalten. 2 

Die Alten drückten ſich ſchmunzelnd die Hände. Warum 
follte das Mädel vom Land nicht auch einen jungen Mann 
kurieren können? 


— 


Was der Hochſommer erfordert. 


Jegliches Getier in den Stallungen braucht jetzt 
in erſter Linie friſche Luft und Schutz vor dem maſ⸗ 
ſenhaft auftretenden Ungeziefer. Das Weidevieh 
muß aber durch gutes Putzen ebenfalls vor Schmarot⸗ 
zern geſchützt werden, und überhaupt iſt für Bade⸗ 
gelegenheit und größtmögliche Reinlichkeit allenthalben 
zu ſorgen, außerdem für Schutz gegen ſengende 

itze. Daneben nimmt die Be, beſonders die 

ufmerkſamkeit in Anſpruch. Die Grünfuktervorräte 
dürfen nicht zu lange auf Haufen liegenbleiben, und weiter⸗ 
hin ſollen nicht Getreide und zu friſches Heu ver⸗ 
füttert werden. Für die Schafe empfiehlt ſich die kom⸗ 
mende Stoppelweide ganz beſonders, und wer Ka ⸗ 
ninchen hat, muß für ausreichende Mengen friſcher 
Baumzweige zum Benagen ſorgen. 

In der e iſt jetzt durch Ab⸗ 
wechſlung im Futter und beſonders durch reichliche Gaben 
von Grünfutter die Legetätigkeit der noch legenden 

ühner anzuregen; Körnerfutter gebe man ohne 

ais. Um für alle Fälle Durchfall bei den Tieren zu ver⸗ 
Br gebe man jtets etwas Eiſenvitriol oder einige roſtige 
Rägel ins Trinkwaſſer. Die Ställe find nachts nur der» 
art zu ſchließen, daß genügender Luftzutritt er⸗ 
folgt. Sie müſſen aber — ebenſo wie die Ausläufe — mehr 
als je ſaubergehalten werden, um dem Ungeziefer 
entgegenzuwirken. Einige Hühner kommen ſchon in die 
Mauſer und bedürfen dann beſonderer Rückſichtnahme. 
Roch vorhandene Bruten, vor allem auch die Jungtiere mit 
irgendwelchen Fehlern ſetzt man zweckmäßig zur Ma ft. Die 
Enten und Gänſe follen gerupft werden, ehe noch 
die Mauſer beginnt; inzwiſchen bietet die Stoppel ⸗ 
weide reichliches Futter. 7 

Wer Kanarien züchtet, ſoll nach der dritten Brut 
die Hecke aufgeben. Die vierte Brut würde ſich nicht 
mehr lohnen. Denn es fallen doch zumeiſt Weibchen, und 
der Heckeifer läßt nach. Außerdem kommt ja auch die Mauſer 
näher. Die Heckhähne kommen in geräumige Ein ⸗ 
zelbauer, während die Heckweibchen in Flugkäfigen oder 
in der Vogelſtube bei guter Fütterung zuſammenbleiben. 
Man darf aber nunmehr nicht ſäumen, die Hecke gründlich 
zu reinigen. 

Der Imker wechſelt jetzt die Königinnen von zwei 
Jahren Alter und mehr gern gegen gute befruchtete Weiſel 
um. Mit der Honigtrachk gebenden Lindenblüte geht 
die Schwarmzeit zu Ende; nur in hochliegenden 68 
gar ift der Juli bisweilen noch ein Hauptſchwarmmonat. 

pätlingen an man durch Einhängen von leeren Wa⸗ 
ben und Futter. In guten Trachtjahren läßt ſich durch Ein⸗ 
hängen von leeren Mittelwänden ein Vorrat von gu 
ten Arbeiterwaben ſchaffen. Ueberſchüſſige 
volle Honigwaben werden weggenommen, ausge⸗ 
ſchleudert und dann wieder eingehängt 


D 


921. 
Die Weſtern Avenue in Chikago iſt mit ihrer Länge von 30 


Kilometern die längſte Straße der Welt. 
922. 


Die Zahl der Krankheiten, denen ein Menſch verfallen kann, 
ſind natürlich nicht ſpezifiſch ausgebildete, 
allgemeine Krankheitsſormen, ſondern Erkrankungen, krankhafte 
Abweichungen vom normalen Zuſtande der einzelnen Organe 


beträgt 1129. Damit 


gemeint. 
923. 


Als erſte Bergſteigung gilt die im 7 — 1348 unternommene 
diktbeuren, deſſen Namen in 
einem der Wände des Kirchſteins eingemeißelt iſt und dem ganzen 


eines Mönches aus dem Kloſter Bene 


Bergzug den Namen Benediktinergebirge gegeben hat. 


924. 
Der 20 Meter hohe Obeliſt vor den Anlagen zu Sansſouci in 
aris 
oder London, ſondern 1748 aus ſchleſiſchem Sandſtein errichtet. 


Potsdam iſt kein aus Aegypten entführter, wie die in Rom, P 


= : 325, f 8 

Das erſte Sängerfeſt wurde in der Schweiz 1818 in Appenzell 
gefeiert. Ein Schweizer war es, der wackere Nägeli, der eifrig 
beitrebt war, den Männergeſang auf der Grundlage des Volks⸗ 
liedes zu einer ſelbſtändigen Konſtruktion emporzuheben. 

926. 

In Berlin wurde die erſte Straßenbeleuchtung 1697 einge⸗ 
richtet. Auch wurden zugleich die erſten öffentlichen Feuerſpritzen 
eingeführt. 

927. 


Im 18. Jahrhundert ſetzte ein Aniverſitätsprofeſſor in einer 
gelehrten Abhandlung allen Ernſtes auseinander, daß die ägyp⸗ 
tiſchen Pyramiden vulkaniſchen Urſprungs ſeien. 

928. 

Anter Matjesheringen verſteht man die jungfräulichen In⸗ 
dividuen des Herings, die alſo noch nicht fortpflanzungsreif ſind. 
Dieſe Matjesheringe ſind von beſonderer Zartheit. Sie werben 
milde eingeſalzen, haben einen beſonderen Wohlgeſchmack, können 
aber nur im Kühlhaus längere Zeit gehalten werden. 

929. 

Das Wort Chauvinismus ſtützt ſich auf einen franzöſiſchen 
Rekruten namens Chauvin, eines Veteranen in der Armee Na⸗ 
poleons 1. Chauvins begeiſterte Schwärmerei für ſeinen Kaiſer 
wurde ſprichwörtlich und ſeit dem wird verſtiegener Nationalis⸗ 
mus und Säbelraſſelei in der ganzen Welt Chauvinismus genannt. 

930. 

Freimaurerei (franzöſiſch: krane⸗magonnerie, engliſch: krec⸗ 
masonry) bedeutet das Beſtreben, in einer von den Gebräuchen 
der zu Bauhütten vereinten Werkmaurer abgeleiteten ſymboliſchen 


Form die ſittliche Veredelung der Menſchen zu fördern. Die frei⸗ 
maueriſchen Vereinigungen beißen Logen. 
2 Aus aller Welt. E 


Lehar dirigiert in Neugork. Tauber und Dorſch an der 
Manhattanopera. Franz Lehär ſteht in Verhandlungen mit der 
Schubert⸗Company wegen eines 1 00 die LE an der 
Manhattanopera in Neuyork. Lear ſoll die für Herbſt vorge⸗ 
ſehene Premiere ſeiner „Friederike“, die in deutſcher Sprache 
und in der Berliner Inſzenierung ſtattfinden ſoll, dirigieren. 
Richard Tauber und Käthe Dorſch ſollen auch in Neuyork die 
Hauptrollen ſpielen. 

Einheitskleidung in der Türkei. Die Reformbeſtrebungen 
Kemal Paſchas erſtrecken ſich neuerdings auch auf die Männer⸗ 
kleidung. Nachdem der Fez von Amts wegen verpönt wurde, iſt 
nun eine amtliche Verordnung erſchienen, worin ein Standardtyp 
für die Männerkleidung aufgeſtellt wird, zu der nur einheimiſche 
Rohmaterialien verwendet werden dürfen. Die Aniformierung 
der Männerkleidung ſcheint für die ſonſtigen europäiſchen Be⸗ 
griffe keinen Fortſchritt zu bedeuten. 


Das älteſte deutſche Vollsſchauſpiel. Das kleine bayeriſche 
Grenzderf Kiefersfelden, dicht an der öfterreichiſchen Grenze bei 
Kufſtein, beſitzt das älteſte deutſche Volksſchauſpieltheater. Dieſe 
Dorfbühne wurde 1596 gegründet und iſt ſeitdem ununterbrochen 
in Betrieb. Gründer des Theaters waren die Geſellen eines 
Hammerwerkes; ſie fungierten auch als rue Sie wurden 
ſpäter — Arbeiter eines Marmorwerkes abgelöſt. Man ſpielt 
in Kiefersfelden ſeit 333 Jahren Volks Ordens⸗ und Ritter⸗ 
dramen. Dieſes Jahr wird das Drama „Wendelin von Aggſtein“ 
oder „Die Rache am Fallturm“ zur Aufführung gelangen. 

Amerita von den Franzoſen entdeckt? Der amerikaniſche 
Geſchichtsforſcher Minnigerode veröffentlichte im „New York 
Herald“ einen Aufſatz über ſeine b en Forſchungen in Frank⸗ 
reich, die ihn ee haben, daß die Franzoſen hundert Jahre 
vor Kolumbus Amerika entdeckt haben. Minnigerode rüpt dieſe 
Behauptung a ein Dokument, das er in einem kleinen bretoni⸗ 
ſchen Fiſcherdorfe gefunden haben will, und das den Beweis ent⸗ 

Iten ſoll, daß franzöſiſche lfiſchjäger im Jahre 1392 bis nach 
eufundland vorgedrungen ſein und dort eine Fiſcherbank in 
Beſitz genommen haben ſollen. 


Gipfel der Zerſtreutheit. Ein ſehr zerſtreuter Herr beſuchte 
einen alten Freund, der zugleich ſein . war. Nachdem ſie 
einige Stunden gemütlich geplaudert rennten ſich die bei⸗ 
den Freunde. 

„Komm recht bald einmal wieder, alter Junge!“ ſagte der 
Arzt. „Zu Hauſe iſt ja alles wohlauf, will ich Hoffen!“ 

„Am Himmelswillen,“ rief der Zerſtreute, da fällt mir gerade 
ein, daß ich dich holen wollte, weil meine Frau in Ohnmacht iegt!“ 

„Deutſche Wochenzeitung für die Niederlande) 


Der Vorſichtige. Im Krankenhaus werden zwei Patienten, 
die beide an Gliederſchmerzen leiden, zu ze Zeit maſſiert. 
Während der eine vor Schmerz laut aufſtöhnt, lacht der andere 
ihm ſchadenfroh ins Geſicht. Auf die ärgerliche Frage, ob er denn 
gar keine Schmerzen beim Maſſieren habe, antwortet der andere 
„Ich habe auch Reißen und werde maſſiert, aber ſo dumm bin ich 
nicht, daß ich ihm das richtige Bein hinhalte.“ i 

(„Deutſche Wochenzeitung für die Niederlande“) 


tten, 


f 


